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Politik
für die Ewigkeit
Claudia Roth stört sich an den
Bibelzitaten am Berliner Schloss

CLAUDIA SCHWARTZ

Was hätte das kulturelle Berlin seit zwan-
zig Jahren noch gross zu diskutieren,gäbe
esnichtdasBerlinerSchloss?Die«Haupt-
stadtmetropole» wäre längst in stiller Be-
deutungslosigkeit versunken. Manche
nennen es Demokratie, wenn man mit
einer politischen Entscheidung irgend-
wann irgendwie lebt, auch wenn es gute
Gründe gibt, den Gegenstand kritisch zu
sehen.Was die Berliner Schlossfassaden-
rekonstruktion anbelangt, herrscht indes
weiterhinderUnwille,denmehrheitlichen
Bundestagsbeschluss zu akzeptieren – zu-
stande gekommen übrigens unter der rot-
grünen Schröder-Fischer-Regierung.

München oder Köln hätten freudig
gestrahlt bei der Einweihung.Aber Ber-
lin? Da lebt Posemuckel, jenes preus-
sische Pendant zu Seldwyla, das sich
immer dann schön entfaltet, wenn Ber-
lin sich etwas besonders Grosses vor-
nimmt. Denn die Berliner Mentalität,
sorgsam aufgezogen inmitten der bran-
denburgischen Streusandbüchse, blüht
auf im Nörgeln, nicht in der Lebenslust.

Wo Barock zu barock ist

Ist diese von Baumeistern wie Schlüter
oder Eosander entworfene Fassade, so
fragt Posemuckel etwa, nicht doch ein
wenig zu barock? Oder das Kreuz auf
der Kuppel, unter der einst die könig-
licheHauskapelle lag,zu dominant christ-
lich? Und wäre nicht die Adresse «Nel-
son-Mandela-Platz» angemessener als
ein feudalistisch angehauchter «Schloss-
platz», nur schon wegen der gebotenen
Aufarbeitung der kolonialistischen Ver-
gangenheit? Dass man einemWiederauf-
bau historischer Fassaden die vorherseh-
baren Widersprüche mit einschreibt, mit
denenGenerationumGenerationwird le-
ben müssen, mag für andere gelten, aber
offensichtlich nicht für Berliner.

Nun hat auch die oberste Kulturhüte-
rinDeutschlands,Claudia Roth (Grüne),
in den liegengebliebenen Papierstapeln
ihres Kulturbeauftragtenbüros imKanz-
leramt das weltbewegende Problem ent-
deckt, wonach die von König Friedrich
Wilhelm IV. für die Kuppelumschrift
(unter dem Kreuz und über der einst
daruntergelegenen Schlosskapelle) zu-
sammengefügten Bibelzitate eine an-
geblich politische Botschaft darstel-
len. Sie würden nämlich «den allein von
Gott abgeleiteten Herrschaftsanspruch
des Preussenkönigs» untermauern.

Mit Leuchtschrift überblenden

Der Philosoph und evangelische Theo-
loge Richard Schröder hat die Kuppel-
inschrift («Es ist in keinem andern Heil
[. . .] denn in dem Namen Jesu, zur Ehre
Gottes des Vaters. Dass in dem Namen
Jesu sich beugen sollen aller derer Knie,
die imHimmel und auf Erden und unter
der Erde sind») in ihrer Problematik an
dieser Stelle so zusammengefasst: Hätte
Friedrich Wilhelm IV. die Verfassung in
Zweifel stellen wollen, so hätten sich an-
dere Bibeltexte dafür besser empfohlen.

Nach dem Willen von Claudia Roth
sollen nun bald Kunstwerke abends die
Kuppelumschrift mit Leuchtschrift dia-
lektisch überblenden.Das kannmanma-
chen. Einerseits darf man auf die Paro-
len gespannt sein, die Claudia Roth dem
Volk hier unterjubeln wird.Andrerseits
fragen wir uns, wann der historisch sen-
siblen Kulturstaatsministerin klarwird,
dass im geschichtlich belasteten Berlin
in all den grossen Nazi-Bauten heute
deutsche Ministerien sitzen. Dürfen wir
uns demnächst auf ein von Leuchtkunst
bunt bespieltes Berlin freuen?

Claudia Roth findet, es sei «erstaun-
lich und geschichtsblind», die Bibel-
zitate «einfach nur» für ein «unpoliti-
sches Zeichen von Religiosität» zu hal-
ten.Aber wo lebt heute noch der preus-
sische König, der dank dieser Inschrift
sein Amt missbrauchen könnte?

Stattdessen verstehen sich manche
Politiker offenbar als direkteVerbindung
zu Gott, wollen alles und jedes dem eige-
nenWeltbildunterwerfenundangleichen.
Gerade so,als sei das eigene identitätspoli-
tische Denken für ewigeWerte gemacht.

Das Ballett braucht eine 68er-Rebellion
Viele Missbrauchsvorwürfe an Tanzschulen und Bühnen bringen die Kunstform in Erklärungsnot

LILO WEBER

Im März 2021 geschah in der Tanzwelt
etwas Unerhörtes: In einem offenen
Brief gaben die Tänzerinnen und Tän-
zer des Mecklenburgischen Staatsthea-
ters den Verlust ihrer Arbeitsstelle be-
kannt. Die designierte Ballettdirekto-
rin hatte fast dem gesamten Ensemble
gekündigt. Tabula rasa bei Direktions-
wechseln ist arbeitsrechtlich an deut-
schenTheatern möglich,wenn auch um-
stritten. In der Schweiz sind im Gesamt-
arbeitsvertrag Hemmschwellen durch
Fristen eingebaut. Dass ein neuer Lei-
ter gleich ein ganzes Ensemble auswech-
selt, kam in der Vergangenheit vor, sei
aber heute schwer vorstellbar, sagt Salva
Leutenegger vom Berufsverband Szene
Schweiz.Dennoch hängt das Damokles-
schwert der sogenannten Nichtverlänge-
rung auch an hiesigen Bühnen ständig
über den darstellenden Künstlern.

Der offene Brief der Schweriner
Kompanie traf ins Auge jenes Zyklons,
der seit einiger Zeit die Ballettwelt er-
fasst hat. Wo Künstler unter Berufung
auf die künstlerische Freiheit Jahr für
Jahr darauf gefasst sein müssen, dass
ihr Vertrag nicht verlängert wird, stei-
gen die Abhängigkeiten. Wo Tänze-
rinnen und Tänzer scheinbar beliebig
austauschbar sind, schweigen sie bes-
ser. Das ist der Nährboden für Miss-
brauch verschiedener Art. Aber das ist
auch die Welt, in die angehende Tänzer
immer noch hineinwachsen.Vor diesem
Hintergrund müssen die Missstände ge-
sehen werden, die jüngst auch anmehre-
ren Schweizer Institutionen aufgedeckt
wurden, darunter das Ballett in Bern so-
wie dieTanzschulen in Zürich und Basel.

Autoritäre Muster wiederholt

In Bern trennte man sich nach Belästi-
gungsvorwürfen von einem bereits ver-
warnten Probenleiter; an der Tanzaka-
demie Zürich kamenMissstände bei den
Trainingsmethoden und in der sport-
medizinischen Betreuung der Schülerin-
nen und Schüler ans Licht; ähnlich hap-
pige Vorwürfe stehen seit kurzem auch
an der Ballettschule Theater Basel im

Raum. Die persönlichen Verfehlungen
sind Gegenstand interner Untersuchun-
gen in allen drei Städten.Der grundsätz-
liche Fehler aber liegt tief im System.

An den Ballettschulen wird eine
kodifizierte Technik erlernt, sehr häu-
fig nach einem Lehrplan, der im frühen
20. Jahrhundert vonAgrippina J.Waga-
nowa (1879–1951) in St. Petersburg ent-
wickelt wurde. Er hat sich zur Formung
und Stärkung der klassischen Körper-
tänzer bewährt. Die Methode baut auf

eine starke Lehrerrolle. Das ist nicht
unproblematisch, zumal Ballettlehr-
personen heute über sehr unterschied-
liche pädagogische Ausbildungen ver-
fügen – wenn überhaupt. Wo die Leh-
rerausbildung aber Lücken zeigt, man
kennt das aus der Volksschule, greifen
Lehrpersonen auf ihre eigene Lern-
biografie zurück. Und laufen Gefahr,
die einst selbst erlebten autoritären
Muster zu wiederholen.

Eine, die nur positive Erinnerun-
gen an ihre Ausbildung hat, ist Cathy
Sharp. Die Ballettpädagogin, Choreo-
grafin und ehemalige Kompanieleite-
rin hat erlebt, was ihr selbst zum zentra-
len Prinzip ihrer Lehrtätigkeit geworden
ist: die Leidenschaft der jungen Leute
für den Tanz zu nähren. Sie ist über-
zeugt, dass eine zeitgemässe Ballettaus-
bildung ohne Druck undAngst möglich
ist. «Wir haben die Lernziele, welche die
jungen Leute in kurzer Zeit erreichen
müssen. Die Studierenden aber brin-
gen unterschiedliche Körper und unter-
schiedliche Arten des Lernens mit. Das
ist heute deutlicher geworden, und ich
meine, dass man nicht mehr alle in eine

Box stecken und sie zur gleichen Zeit
dasselbe tun lassen kann.»

Die Pädagogin, die bis zu ihrer Pen-
sionierung 2021 am BA Contempo-
rary Dance der Zürcher Hochschule
der Künste (ZHdK) klassischen Tanz
unterrichtet hat, steht mit dieser Geis-
teshaltung nicht allein. Namhafte Tanz-
pädagogen wie der Kanadier Jason Bee-
chey, Rektor der Palucca-Hochschule
für Tanz Dresden, oder der Schweizer
Samuel Wuersten, künstlerischer Leiter
der Studiengänge für zeitgenössischen
Tanz an der ZHdK, setzen sich seit Jah-
ren für die Weiterentwicklung der Aus-
bildung ein. Beide wirken nun im Inte-
rims-Leitungsteam der inVerruf gerate-
nen Tanz-Akademie Zürich mit.

Dem Körper Sorge tragen

Individualisierter Unterricht gehört
heute selbstverständlich zur Ausbil-
dung der Volksschullehrpersonen – im
Ballett hingegen ist derlei revolutionär.
Das Ballett und die Ballettausbildung
sind als System eine feste Burg autori-
tären Handelns. Eine mögliche Erklä-
rung:Die gesellschaftlichen Umwälzun-
gen des Jahres 1968 sind an den Struk-
turen buchstäblich vorbeigegangen. In
den 1960er und 1970er Jahren stand der
akademische Kanon zwar zur Debatte,
doch die Rebellion fand anderswo statt.
Einige Tanzschaffende wandten sich ab
vom klassischen Ballett, forschten nach
neuen Bewegungsformen, gründeten
eigene Kompanien, eigene Schulen und
suchten nach alternativen Aufführungs-
orten.DasSystemBallett aber bliebnoch
über Jahrzehnte hinweg unbehelligt.

Immerhin wurde auch auf der Bal-
lettbühne nach neuen Erzählhaltungen
gesucht. Die grossen Choreografen der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts er-
zählten die alten Geschichten neu, ban-
den andere Tanz- und Theaterformen
ein. Es brauchte einen Geist wie Wil-
liam Forsythe, der das klassische Voka-
bular auseinanderbrach und neu zu-
sammensetzte. Seine Ballette, während
der 1980er und 1990er Jahre in Frank-
furt entstanden, bilden noch heute den
State of the Art des klassischen Tanzes.

Aber auch sie können ohne eine pro-
fundeAusbildung nicht getanzt werden.

Ballett ist als Beruf elitär – und wird
es bleiben. So wie eben nicht jeder, der
gerne auf dem Fussballfeld kickt, Profi-
spieler wird.Wenn allerdings eine Exper-
tengruppe das Talent und die Fähigkeit
eines jungen Menschen zum Balletttän-
zer erkannt habe, so sagt Cathy Sharp,
sei es «die Aufgabe der Akademie, ihn
auf diesemWeg zu begleiten». Dazu ge-
höre eine Begleitung durch die Puber-
tät, und zum Studium gehöre nicht zu-
letzt ein gerüttelt Mass an Wissen über
Anatomie und Ernährung. «Wie die Stu-
dierenden täglich ihren Körper trainie-
ren, müssen sie lernen, ihm Sorge zu
tragen. Das ist ihr Arbeitsinstrument.»
Wer richtig trainiere und sich gesund
ernähre, sollte nicht in Essstörungen
hineingeraten, meint Sharp und betont:
«Der Körper darf nicht zum Kult er-
hoben werden.»

Sharp hat in der Institution gearbei-
tet, als Tänzerin in Heinz Spoerlis Bas-
ler Ballett und ausserhalb, als Leiterin
einer freien Kompanie, des Cathy Sharp
Dance Ensemble. Sie ist eine Grenz-
gängerin zwischen zwei Welten, die
lange nichts voneinander wissen woll-
ten.Während Jahrzehnten entwickelten
sich der klassische und der zeitgenössi-
sche Tanz nebeneinander her, das Bal-
lett in den Institutionen, der zeitgenös-
sische Tanz in der freien Szene. Das hat
sich mittlerweile gründlich geändert:
Die Ensembles an den Stadttheatern
arbeiten alle mit zeitgenössisch ausge-
richteten Choreografinnen und Cho-
reografen. Die Balletttänzerinnen und
-tänzer werden in klassischem und zeit-
genössischem Tanz ausgebildet, und die
zeitgenössischen Tänzerinnen und Tän-
zer trainieren auch klassisch.

Der Kunstform ist das gut bekom-
men. Wir haben heute äusserst ver-
sierte, sportliche Tänzerinnen und Tän-
zer. Die Anforderungen sind gestiegen,
auch jene an die Lehrpersonen. Cathy
Sharp glaubt, dass nicht nur die Tanz-
kunst vom Know-how aus dem zeit-
genössischen Tanz profitiert, sondern
am Ende auch die Ballettausbildung.
Es ist an der Zeit.

Klassisches Ballett verlangt vollendete Körperbeherrschung: Szene aus einer Zürcher Aufführung von Tschaikowskys «Schwanensee», 2005. CHRISTIAN BEUTLER / NZZ

Wo Tänzerinnen und
Tänzer scheinbar
beliebig austauschbar
sind, schweigen sie
besser.

Freitag, 4. November 2022 31Feuilleton

Eine Stadt im Cannabisrausch
Alle kiffen in New York, und die anderen verschaffen sich mit hochdosierten Gummibärchen ein High

BIRGIT SCHMID, NEW YORK

NewYork ist nicht nur die Stadt, die nie-
mals schläft. In New York werden auch
Handlungen der Nacht in den helllich-
ten Tag verlegt. So sieht man tagsüber
Ratten in Schächte und zwischenAbfall-
säcken verschwinden: eine Plage seit der
Pandemie.Undman riecht auch die süss-
lichen Rauchschwaden schon amMittag,
sowohl im dichten Gedränge am Broad-
way wie in den ruhigerenWohnquartie-
ren im Village, im Central Park wie auf
der Fifth Avenue mit ihren Luxusläden.
Die Stadt ist stoned.

In der Schweiz und in Deutschland
wird über die Legalisierung von Can-
nabis gestritten, in NewYork kann man
seit vergangenem Frühling straffrei kif-
fen.Als 15.Teilstaat hat NewYork Ende
März 2021 den Konsum von Gras ent-
kriminalisiert. Doch erst jetzt, Monate
später, sieht und riecht man die Fol-
gen davon.

Verhilft man einer verbotenen Sub-
stanz von der Dunkelheit ins Licht,
braucht es klare Regulierungen, und
diese zu definieren und zu beschliessen,
braucht Zeit. Welches Marihuana muss
es sein?Wie viel darf man besitzen?Wer
soll es verkaufen? Es sind lange noch
nicht alle diese Fragen geklärt, aber das
scheint niemanden zu kümmern. Viel-
leicht liegt es an derWirkung des Krauts.

Von Anfang an war ein Ziel der
Legalisierung in New York, dass nicht
mehr willkürlich Leute des Drogenhan-
dels verdächtigt werden. Für die New
Yorker Polizei war oft schon der Be-
sitz einer geringen Menge Marihuana
ein Vorwand, Schwarze und Latein-
amerikaner zu verhaften und vorzula-
den. Laut Studien passierte das im Ver-
gleich mit anderen Ethnien überdurch-
schnittlich häufig.Mit der Legalisierung
fallen mögliche Schikanierungen wegen
Cannabiskonsums durch die Polizei weg.

Lizenzen für Kleinkriminelle

Typisch New York, wo man sich für be-
sonders progressiv hält: Der Gliedstaat
will mit seinemVorgehen beweisen, wie
viel ihm an sozialer Gerechtigkeit liegt.
Deshalb sollten die ersten 100Verkaufs-
lizenzen an Opfer der einstigen Krimi-
nalisierung vergeben werden.

Was gut gemeint ist, konnte bisher
nicht umgesetzt werden. Innerhalb eines
Jahres haben zwar unzählige Hemp-
Shops eröffnet, fast an jeder Ecke findet
sich neben einem Deli ein neuer Can-
nabisladen. Bloss werden diese noch
ohne Lizenz betrieben, und oft nicht
von denen, die der «Krieg gegen Dro-
gen» geschädigt hat.

Es sind nicht Typen mit rot unter-
laufenen Augen und Jamaica-Kappen,
die zu Reggae-Musik Joints über den
Ladentisch reichen – falls man sich so
den typischen Gras-Dealer und -Kon-
sumenten vorstellt. In den Shops, die
wie der polierte Empfang einer Arzt-
praxis aussehen, verkaufen muntere,
geschäftstüchtige Leute Cannabis als
Lifestyle.

Cannabis, so erhält man den Ein-
druck, ist nicht mehr nur die Substanz
von jenen, die in den Tag hineinleben.
Sondern die berauschende Pflanze
steht für einen nachhaltigen, achtsamen

Lebensstil und wird auch von Leistungs-
trägern konsumiert, die damit abends
herunterkommen.

Es vergehen Minuten, bis der junge
Verkäufer im Hanfladen im East Vil-
lage bei seinen Ausführungen einen
Punkt setzt. Er grinst bloss auf die
Frage, wie viele der Fruchtgummis, die
hier schön gebüschelt in den Rega-
len lägen, er heute schon geschluckt
habe. Neben Hanfkosmetika, Ölen,
Verdampfern und dem klassischen
Joint hat der Shop verschiedene Sor-
ten dieser Gummis im Angebot: Es
gibt sie in allen Geschmäcken, Far-

ben und Formen. Ihr THC-Gehalt ist
unterschiedlich dosiert.

Die bunten Verpackungen sehen so
harmlos aus wie das Schleckzeug, das
man im Deli nebenan kaufen kann.
Nur ein rot unterlegtes Cannabisblatt
mit Ausrufezeichen und dem Vermerk
«Not safe for kids and pets» weist auf
ein Gesundheitsrisiko hin. Ob die Pfir-
sich-Gummiringe, die mit je 100 Milli-
gramm THC recht hoch dosiert sind,
jedem Erwachsenen guttun, ist eine an-
dere Frage. Ein Pack à 10 Stück kos-
tet 40 Dollar. Der Cannabiskonsum in
Form von Gummibärchen ist immer be-

liebter. Manche brauchen sie als Schlaf-
mittel. Doch während die psychoaktive
Substanz die einen euphorisiert oder zu-
mindest entspannt und beruhigt, reagie-
ren die anderen nervös, ängstlich oder
sogar mit einer Panikattacke. Die Kri-
tiker einer Legalisierung von «Genuss-
cannabis» weisen deshalb auf die Gefah-
ren für Kinder und Jugendliche hin. In
den USA ist der Kauf und Konsum von
Marihuana erst ab 21 Jahren erlaubt,
wie beim Alkohol. An jeder Ladentür
wird darauf hingewiesen.Es scheint fast,
als würde diese Debatte die New Yor-
ker langweilen. Man liest und hört ver-
gleichsweise wenig dazu.

Dennoch kam es schon zu Zwischen-
fällen, bei denen Kleinkinder die Frucht-
gummis ihrer Eltern gegessen haben. Sie
mussten mitVergiftungen in den Notfall.
Deshalb sind nun sichereVerpackungen
vorgeschrieben.

Auch ein Aphrodisiakum

Immerhin hat das NewYork’s Office of
Cannabis Management bei den neuen
Richtlinien, die es Ende Oktober an
die Verkäufer herausgegeben hat, auch
an die Kinder gedacht: Verkaufsstellen
von Marihuana müssen mindestens 150
Meter von Schulen und 60 Meter von
Gotteshäusern entfernt liegen.

Es dürfte nicht nur der durch Mari-
huana angeregte Hunger sein, der die
Schlange vor dem Katz’s Delicatessen
wenige Strassen weiter erklärt. Das Lo-
kal ist berühmt für seine Sandwiches –
und als Drehort für die Szene in «When
HarryMet Sally», in der Meg Ryan Billy
Crystal einen Orgasmus vorspielt. Was
die Lust im Bett angeht: Glaubt man
Erfahrungsberichten, die sich nach der
Legalisierung häufen, haben die Can-
nabisprodukte eine aphrodisierende
Wirkung. Es gibt zwar keine gesicher-
ten Studien, aber selbst die «New York
Times» widmet sich in Artikel nun sol-
chen Themen.

New York, Zentrum des Geldes,
steht uptown und downtown unter Ein-
fluss.Die Cannabisbusse, die zum neuen
Strassenbild gehören, scheinen aus der
Hippiezeit zu kommen.Auch vor ihnen
stehen die Leute an, und sie tun es ge-
wiss nicht für CBD-Massageöl mit Hanf,
von dem man nichts spürt. Sie wollen
das Echte.

Natürlich verspricht sich die Stadt
davon, dass sie dem Schwarzmarkt den
Boden entzieht, auch jährlich Steuer-
einnahmen im dreistelligen Millionen-
bereich. Bis es so weit ist, der Markt
reguliert und die Lizenzen vergeben
sind, zeigt sie jetzt aber erst einmal ihre
hedonistische Seite.

Gummibärchen als Cannabisprodukt werden in NewYork immer beliebter. VIENNETTA/GETTY

Stephan Eicher kämpft gegen die Routine
Auf seinem neuen Album «Ode» schwankt der Schweizer Chansonnier zwischen Eleganz und Beliebigkeit

UELI BERNAYS

Songs entstehen aus der Zeit. Getönt
von Beziehungen und Umständen, ge-
tränkt von Geist und Gefühl, wachsen
sie aus einer konkreten Situation her-
aus. Allmählich verfestigt sich aber ihr
klangliches Gewebe. Rhythmus und
Strophen bilden eine Struktur, Anfang
und Ende prägen eine Form, die sich
dem Publikum anbietet wie eine zeit-
lose Frucht. Der Song ist der Vergäng-
lichkeit nicht enthoben. Aber er lässt
die Konkretheit seines Ursprungs zu-
rück, um dem Publikum emotionalen
Genuss und unterminierte Teilhabe zu
versprechen.

So geht das auch den Songs, die
die Pandemie komponiert hat. Wenn
Stephan Eicher in «Sans contact» von
einer Welt singt, in der wir in einem
Sack eingeschlossen waren, verschluckt
von Langeweile, denkt man jetzt noch
sofort an Corona. Und ähnlich geht
es einem auch im Lied «Le plus léger
au monde», wo es heisst: «J’ai été un
temps dans le coma, mais voilà, je me

réveille et je vous apporte des fleurs.»
Aha, die Krankheit ist überstanden,
jetzt kommt man sich wieder näher
mit Blumen.

Schwerkraft des Genres

Die Assoziationen kommen nicht von
ungefähr. Das Repertoire, das der
Schweizer Singer-Songwriter auf seinem
neuen Album «Ode» präsentiert, ist of-
fenbar in Zeiten des Lockdowns ent-
standen, was die Metaphern und Sym-
bole zum Teil erklärt. Aber einerseits
wird sich der Interpretationsraum bald
weiten:Künftige Hörerinnen und Hörer
dürften die traurigen Worte mit ihren
eigenen Krisen in Verbindung bringen
und Eichers postpandemischen Opti-
mismus mit persönlicher Erweckung
assoziieren.

Und andrerseits hat der Sänger
mit den eigenen Gesetzmässigkeiten
des Song-Genres zu tun, die histori-
sche Konkretheit und individuelles Er-
leben relativieren. Man erkennt das in
Eichers Liedern schon an den klang-

lichen Implikationen verschiedener
Sprachen. Eichers typisch schweizeri-
sche Mehrsprachigkeit macht ihn zum
polyglotten Barden. Intoniert er franzö-
sischeVerse, denkt man an die Zärtlich-
keit des Chansons. Singt er auf Englisch,
wird er zum Rocker. In Dialektliedern
wie «Lieblingsläbe» schwankt dieMusik
zwischen Volksmusik und einem Folk
mit Country-Anklängen.

ÄhnlichbedeutsamsinddieKlischees
einzelner Instrumente. Eicher bedient
sich bei ihnen wie bei einem Baukasten.
Die ersten Songs des neuenAlbums be-
ginnen mit kurzen Piano-Motiven oder
Piano-Tremolo.Sowird eine bürgerliche
Intimität, aber auch eine mondäne Ele-
ganz heraufbeschworen. «Lieblings-
läbe» hingegen hebt beispielhaft mit
Gitarrenklängen an, die sofort die Ge-
mütlichkeit einesLagerfeuers oder eines
Schlafzimmers evozieren.

Stephan Eicher erweist sich auf
«Ode» als Routinier, der souverän spielt
mit den Ingredienzien. Er führt uns mit
seinenWorten in unsere eigene Erinne-
rung, er beschwört mit wenigen Klängen

Intimität herauf und kennt dann auch
denWeg in ein euphorisches Finale.

Das neue Repertoire, das auf Lyrics
von Martin Suter und vor allem von
Philippe Djian basiert, weckt tatsäch-
lich den Eindruck, der Maestro habe es
mit Souveränität und Leichtigkeit ge-
schaffen. Aus der Kombination von ein
paarCorona-Anspielungenundbewähr-
ten Pop-Sounds ist ein Song-Menu ent-
standen,das aktuellwirkt,aber auch aus-
gereift. Die Komposition eingängiger
Melodien,griffigerMetaphern (dasFloss
auf dem Fluss, einsame Herzen, weite
Horizonte) ist oft von einer gewissen
Beiläufigkeit und Leichtigkeit, die den
Songs eigentlich gut anstehen könnten
– und manchmal bringen sie tatsächlich
dieAnmutungvonSong-Klassikmit sich.

Poesie und Pop

Dass sie zuweilen aber auch etwas banal
daherkommen, liegt an den stereotypen
Arrangements. Fast immer beginnen
die Lieder in stiller Einkehr, um sich
dann in absehbarer Frist in eine Üppig-

keit zu steigern, die mit einem Himmel
voller Streicher inszeniert wird. Da und
dort wirkt die Rhythmik auch plump:
Wenn die Viertel so gepaukt werden
wie in «Ne me dites pas non», bleibt
kaum noch Raum für expressive Fines-
sen.Eicher, der Poet, aber macht bessere
Figur als Eicher, der gellende Pop-Star.
Seine Stimme wirkt am besten in bal-
ladesken Melodien; wenn er die vokale
Performance im Fortissimo forciert,wird
der Gesang brüchig.

Für die Höhepunkte sorgt Stephan
Eicher auf «Ode» prompt mit jenen
Stücken, die ohne Stereotype auskom-
men. In «Où sont les clefs» wird Eicher
von der Künstlerin Yuuko Sings beglei-
tet, die auf Japanisch über ihr liebstes
Menu rappt. «Je te mentirais disant» ist
ein melancholisches Liebeslied, in dem
die Streicher für einmal nicht überbor-
den, sondern (dank Dämpfern) eine
geheimnisvolle Traurigkeit evozieren.
In «Orage» ist es sodann ein Akkor-
deon, das die Leidenschaften des Sän-
gers entzündet. Und die Begeisterung
des Publikums.


